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Vorbemerkung 1: Im Unterschied zu den meisten anderen Teilprojekten ist Mediensport nichtfiktional und journalistisch, hat also eine eigene „Materialbasis“. Ohne die alten erkenntnistheoretischen Schlachten zwischen „ptolemäischer“ und „kopernikanischer“ Sichtweise auf das Verhältnis von Medien und Realität nochmals zu schlagen, kann man schlicht feststellen: nur Sportwettbewerbe etc., die stattfanden, hatten auch eine Berichterstattungschance. 

Vorbemerkung 2: Um sinnvoll aus dem Material auswählen zu können, Stichproben zu ziehen, benötigen wir eine (grobe) Periodisierung der DDR – Sportgeschichte. Die Kriterien für Periodenbildung kann uns keine Sportwissenschaft liefern, da unser Interesse die öffentliche Präsentation von Sport ist. Aus diesem Grund ist mein Vorschlag an diesem Merkmal orientiert und lässt beispielsweise die Entwicklung des Breitensports weitgehend außer Acht – wohl wissend, dass dieser in der DDR ein erhebliche Propagierung erfuhr, sei es zur Hebung der Volksgesundheit, sei es zur Talentesichtung und zum Aufbau einer Leistungspyramide (und dies auch eine Rolle im Fernsehen spielte).

Vorbemerkung 3: Die Periodisierung muss in die Entwicklung des Sports nach dem II. Weltkrieg bis vor das Ende des Jahrhunderts gestellt werden. Hier sind einige Schübe zu beobachten. Sie bestehen einerseits in der Ausdehnung und Internationalisierung des Wettkampfkalenders (sicher auch aufgrund der sich verbessernden Verkehrsmöglichkeiten) hin zur Serialität (Weltcups), die Internationalisierung von ursprünglich nationalen Sportarten (Judo, Volleyball usw. usf.), verbunden mit der Gegentendenz: dem Bedeutungsverlust von Sportarten (Sportangeln, Faustball usw.), das Entstehen neuer Sportarten (meist durch Ausgliederung aus bisherigen Sportarten, Mehrfacheinsätzen oder Hybridisierung) und im Siegeszug des Frauensports. Zugleich gibt es Bedeutungsverluste ursprünglich stark beachteter Wettkämpfe (nationale Meisterschaften, bi- oder trinationale Länderkämpfe). Sie bestehen andererseits in organisatorischer Bündelung (staatlich und/oder kommerziell), Professionalisierung, Verwissenschaftlichung (Trainingsmethodik, Sportmedizin, Geräte, Meßgeräte usw.) und schließlich in der Mediatisierung des Sports. 

1 Konstituierung (45-55)

Nach dem Krieg wurde recht schnell mit der Reorganisation des Sports begonnen, wobei in der Ostzone/DDR stärker an die Arbeitersporttraditionen, in den Westzonen/BRD stärker an den bürgerlichen Sport angeknüpft wurde. Dies heißt zunächst eine Orientierung an einem Sport, in dem Solidarität und Gemeinschaft zentrale Werte darstellen. Für die Organisation ist von Belang, dass auf Beschluss des ZK der SED 1948 der Deutsche Sportausschuss und 1950 der DTSB als zentral(istisch)e Organisationen gegründet wurden und zu Beginn der 50er Jahre die Sportvereine überwiegend als Betriebssportgemeinschaften (BSG) geführt werden. 1950 wird mit der DHfK eine Sporthochschule, bis Mitte der 50er Jahre werden Sportclubs gegründet (SC), die im Unterschied zu den BSG vorrangig leistungsorientiert operieren. Der internationale Sportverkehr kommt nur langsam in Gang, weder Ost noch West nehmen an den Olympischen Spielen von 1948 und 1952 teil. So dominieren den Sportkalender die Ostzonen-/DDR-Meisterschaften, noch viele „innerdeutsche“ Begegnungen und erste Versuche auf internationalem Terrain (1952 erstes Fußballländerspiel). Die Friedensfahrt führt ab 1952 auch über DDR-Territorium.

In diese Zeit fällt das „Wunder von Bern“, für die DDR-Führung vermutlich ein Trauma, für die Bevölkerung ein Sieg. 1955 gewinnt Schur zum ersten Mal die Friedensfahrt. Beide Ereignisse machen die Identitätsstiftung von „nationalen Helden“ deutlich.

Die Konstituierungsphase ist für uns nahezu ohne Belang, da sie in die Anfangszeit des Fernsehens fällt.

2. Kalter Krieg und erste Erfolge (55-68)

Nach internen deutsch-deutschen Ausscheidungen (Länderkämpfen) gibt es von 1956 bis 1964 gemeinsame deutsche Mannschaften bei den Olympischen Spielen. Das wertet den DDR-Sport intern auf und gibt ihm eine internationale Perspektive. Mit der Olympiateilnahme ist auch der Schritt in die internationalen Sportorganisationen und Wettkampfsysteme getan. Die gemeinsame Mannschaft stellt ein die Sportentwicklung förderndes Konkurrenzfeld insofern dar, als die Dominanzverhältnisse in ihr (Wer stellt den Chef de Mission?) zu einem (politischen) Kriterium werden – vermutlich stellt der DTSB zu dieser Zeit die Planung und Förderung auf den Vierjahresrhythmus um. Meisterschaften und Medaillen zwischendurch bekommen ihren Eigenwert, da sie noch selten sind, werden aber interessant vorrangig mit dem Blick auf das „4. Jahr“.

Intermezzo 1: Mauerbau

Mit dem Bau der Mauer ist nicht nur ein radikaler Abschwung des deutsch-deutschen Sportverkehrs verbunden. Es droht auch internationale Isolierung. Bis 1963 (?) gibt es Einreiseverbote für DDR-Sportler/-Trainer in das westliche Ausland (Details siehe Sportchronik). Diese Isolierung zu durchbrechen, dürfte eine wichtige Funktionsbestimmung für den DDR-Sportgewesen sein.

Intermezzo 2: Prag

Der Einmarsch von sechs Staaten des Warschauer Pakts in die CSSR beeinflusst den Sport nur temporär (Absagen von einzelnen internationalen Wettkämpfen und Teilnahmen). Produziert wird aber ein Konfliktpotential im „Ostblock“, vermutlich auch auf der sportpolitischen Ebene. In meiner Erinnerung ein Höhepunkt der Abneigung der Sportzuschauer gegenüber den „Russen“.

3. Auf dem Weg zur Sportnation (66-89)

Die Olympischen Spiele markieren 1968 den Beginn einer neuen Zeit: die DDR startet mit eigenen Mannschaften bei den Olympischen Spielen, ab 1972 mit eigener Symbolik (die in der Zwischenetappe 1968 noch fehlt). Der Sport hat damit jene Funktionen erfüllt, die im zugedacht war: die völkerrechtliche Anerkennung der DDR vorzubereiten, nationale Souveränität nach außen zu demonstrieren und Nationalstolz zu produzieren. Letzteres scheint zumindest für die 70er Jahre im Zusammenspiel mit anderen Ereignissen (Antritt Honecker, Anerkennung, Weltfestspiele, Sozialpolitik usw.) zu gelingen. Das neue Ziel heißt nun „führende Sportnation“ (siehe Beschluss von 1968), die Hymne soll so oft wie möglich erklingen. Dies wird u.a. erreicht durch Konzentration auf medaillenträchtige Sportarten (u.a. durch Verzicht der Förderung einiger Sportarten: Moderner Fünfkampf, Steherrennen usw. usf.) und auf populäre Sportarten (z.B. Gründung reiner Fußballclubs), Straffung der Nachwuchsauslese (leistungsorientierte Spartakiaden), Trainingszentren, Sportwissenschaft und –medizin, Geräteentwicklung usw. 

Deutsch-deutsche Konkurrenz findet nun kaum noch direkt, sondern nur im Rahmen internationaler Wettbewerbe statt. 1988 findet das seinen Höhepunkt in Seoul (Platz 2) und Calgary (Platz 2). Die Wirkungen nach innen und außen sind schwer zu deuten. Die 80er Jahre sind für die DDR Krisenzeiten: dass (wenigstens oder nur) die Sportmaschine funktioniert, dürfte widersprüchliche Reaktionen hervorgerufen haben.

Dieser Zeitraum ist auch jener, der - mit dem Stichwort Kommerzialisierung beschrieben – Veränderungen im Verhältnis von Sport und Medien mit sich bringt. Die DDR – Sportpolitik versucht sich als „letzte Bastion“, irgendwann tragen die Nationalmannschaften dann doch Dresse mit adidas – Signet, und die Sportverbände nehmen die Antritts- und Preisgelder.

Intermezzo 3: Boykottzeit

Der Einmarsch der Sowjetunion in Afghanistan (Dezember 1979) und der NATO – Doppelbeschluss verschärfen das Klima zwischen den Großmächten mit direktem Eingriff in die internationalen Sportbeziehungen. 1980 finden die Olympischen Sommerspiele (Moskau) fast ohne westliche, die von 1984 (Los Angeles) fast ohne östliche Beteiligung statt. Der Einfluss auf andere Sportereignisse bleibt gering, abgesehen vom Einfluss auf den Sportkalender und die Wertigkeit der Medaillen. Für den DDR-Sport ist vor allem 1984, das dann auch nicht übertragen wird, eine schmerzliche Erfahrung (von Ohnmacht). Nun werden in einer Reihe von Sportarten „Ersatzspiele“ organisiert, die für die entgegangen Siege entschädigen sollen. Im deutsch-deutschen Vergleich ist hier die mediale Beachtung der Boykottspiele eine kleine Fallstudie wert.

4 Umbau (1989-91)

Wende und Vereinigung bringen auch im Sport erheblichen Zündstoff. Dies zum einen durch Wechsel im DTSB und Umbau der Sportorganisationen, also einer kurzen Zeit innenpolitischer Sportdebatten. Gravierend die Veränderungen in den Wettkämpfen. Der Vereinigungstaumel ergreift auch den Sport (incl. Verbrüderungen in den Medien). Mit dem (nahen) Ende der DDR werden auch DDR – Meisterschaften entwertet (Zuschauerverlust bei Fußball – Oberliga) bzw. mutieren zu „Aufstiegsspielen“ in die entsprechenden Bundesligen. Zum anderen erfolgt das Aufgehen des DDR-Sports im DSB. Auch damit ist sportpolitischer Zündstoff verbunden: jenes Sportsystem, das sich als erfolgreicher erwiesen hat, wird durch das weniger erfolgreiche ersetzt (Stellenwert Leistungssport, erste Doping-/Stasienthüllungen, Problematik der Trainerübernahmen). Aus der DDR kommende Sportler/innen müssen sich in das kommerziell geprägte westliche System integrieren (vom „Staatsamateur“ zum Halb- oder Vollprofi) und dürfen sich –im Erfolgsfall – jene Hymne anhören, deren Erklingen sie doch stets verhindern sollten. Pecunia non olet.

Im Spätherbst 1990 wird aus dem DFF für ein Jahr ein „drittes“ Programm. Umfang und Art der Berichterstattung könnten in einer Fallstudie untersucht werden, da sich vermutlich der Zugang zu internationalen Sportereignissen drastisch ändern (Rechte, Technik, Geld).
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